
Vom Glück, patschnass zu werden
In 17 Tagen mit dem Fahrrad rund 1600 Kilometer an die Ostseeküste

A lexander Franz hat das
Abenteuer gesucht – auf sei-
nem Fahrrad, nur mit Land-

karten, das Handy aus. Gefunden
hat er es im Regen, im Gebirge, auf
Umwegen. In 17 Tagen fuhr er von
Straubing rund 1600 Kilometer an
die Ostseeküste.

Straubinger Tagblatt :  Herr
Franz, mit dem Auto fährt man in
gut acht Stunden an die Ostseeküs-
te, warum haben Sie bewusst das
Rad gewählt?

Alexander Franz: Seit meine
Frau und ich in Straubing wohnen,
leben wir mehr oder weniger ohne
Auto. Wir sind ausschließlich mit
dem Rad unterwegs. Daraus ent-
stand die Idee, längere Strecken zu
fahren. Zuerst etappenweise nach
Passau, vergangenes Jahr dann ein-
mal in die Schweiz und am Ende
immer weitere Strecken. Mit der Er-
kenntnis, dass mit dem Fahrrad in-
teressante Touren möglich sind.

Für Sie ist also sprichwörtlich der
Weg das Ziel?

Alexander Franz:  Das was ich
erlebt habe, ist eigentlich der Ur-
laub. Das ursprüngliche Ziel wäre
Kopenhagen gewesen. Das hat sich
zerschlagen. Wir haben gewusst,
dass die Grenzen am 15. Juni auf-
machen. Doch wir haben gelesen,
dass man sechs Übernachtungsbu-
chungen abgeschlossen haben muss.
Wir sind dann einfach bis zur Fähre
gefahren. Die Dame der Fährgesell-
schaft hätte uns auch Tickets ver-
kauft, doch sie hat gleich gesagt,
dass die Polizei im Fährhafen kon-
trolliert und wir es mit den Beamten
ausmachen müssten.

Wollten Sie sich nicht auf sechs
Übernachtungen festlegen?

Alexander Franz:  Man weiß
nie, wie weit man mit dem Rad
kommt. Wir hätten für die sechs
Übernachtungen schon Zeit gehabt.
Doch im Vorhinein auf Orte festle-
gen, wollten wir nicht. Kopenhagen
war zudem noch
unter Quarantä-
ne und so wären
Übernachtun-
gen nicht mög-
lich gewesen.
Dann haben wir kurzfristig ent-
schieden, an die Ostseeküste zu fah-
ren.

Wie war die Ankunft an der Ost-
see, nach Hunderten von Kilome-
tern auf dem Fahrrad?

Alexander Franz:  Ich war ja
schon zwei Wochen unterwegs. In
Berlin ist dann meine Frau dazuge-
kommen. Das ist schon ein erhabe-
nes Gefühl, wenn man merkt, dass
man die Strecke mit dem Fahrrad

geschafft hat. Meine Arbeitskolle-
gen können sich das zum Beispiel
gar nicht vorstellen. Doch es gibt

viele Fernfahr-
radwege, auf de-
nen man sicher
und weit durch
Deutschland
kommt.

Ihre Tourdaten zusammengerech-
net ergeben gut 1632 Kilometer, wie
haben Sie sich vorbereitet?

Alexander Franz: Ich bin seit
längerer Zeit mit dem Rennrad un-
terwegs. Meine Frau und ich haben
eine gewisse Grundkondition. Na-
türlich, wenn man jeden Tag hun-
dert Kilometer fährt, muss man
auch genügend essen. Obwohl man
so viel isst, haben wir doch viel Ge-
wicht verloren.

Was war für Sie der schönste Mo-
ment der Tour?

Alexander Franz:  Gibt es in
dem Sinn nicht. Man erinnert sich
auch nicht nur an die Schönen.
Wenn es den ganzen Tag regnet und
man patschnass ist, dann hat das
auch was. Das erlebt man das ganze
Jahr nicht mehr. Man lebt in seiner
Komfortzone und
ist jeden Tag in
trockener Umge-
bung. Auch
schlechte Erfah-
rungen können
ein schönes, prägendes Ereignis
sein. Das Schiefergebirge war an-
strengend, aber landschaftlich sehr
schön. Stundenlang in der Natur
unterwegs – ganz auf mich alleine
gestellt. Das war beängstigend, aber
sehr abenteuerlich. Ich habe auch

mal die Orientierung verloren, doch
man findet immer wieder zum Weg
zurück. Das gibt es im alltäglichen
Leben gar nicht mehr.

Wer alleine unterwegs ist, der ist
auch bei Fahrradpannen auf sich ge-
stellt.

Alexander Franz:  Ich hatte
Fahrradwerkzeug, eine Luftpumpe,
zwei Ersatzschläuche und einen
kleinen Schraubenstock dabei. Man
kann nicht für alles vorsorgen. Mir
ist zum Beispiel das Schaltseil kurz
vor Berlin gerissen. Meine Frau und
ich hatten eine Pension im Stadtteil
Prenzlauer-Berg. Zwei Häuser wei-
ter war ein Fahrradgeschäft. Der In-
haber hatte am Samstagabend noch
was zu tun. Er hat es mir dann spon-
tan repariert. Das sind Momente der
Hilfsbereitschaft. Durch die Bank
habe ich positive Erfahrungen ge-
macht. Es ist immer dieses Undenk-
bare, es kann so viel passieren. Das
macht die Fahrradreise zu einem
Abenteuer. So schlängelt man sich
zu seinem Ziel durch.

Man hört raus, dass Sie bis an die
Ostsee nur mit Karten unterwegs
waren?

Alexander Franz: Ich wollte
mich nicht vom Handy durchleiten
lassen, sondern hatte mir Radgroß-
raumkarten besorgt. Das Handy
hatte ich nur für Notfall dabei. Mir
haben viele Leute weitergeholfen.

Mit dem Zug ging es nach Strau-
bing zurück. Wie war das erste Mal
Reisen ohne Rad nach dieser Zeit?

Alexander Franz:  Ich wollt
dann auch irgendwann wieder nach
Hause. Wir waren doch über zwei
Wochen unterwegs. Zwischendurch
ist das ein guter Tapetenwechsel. Es
gibt noch so viele Ziele zu entde-
cken. Meine Stieftochter ist vergan-
genes Jahr von Viechtach nach Ma-
rokko mit dem Rad gefahren. Das
spornt einen selbst auch an. Ich
habe aber keinen festen Plan, was
als Nächstes kommt.

Der Urlaub muss also nicht im-
mer im Flieger beginnen?

Alexander Franz:  Man muss
nicht fliegen, nur weil alle anderen
das auch machen. Abenteuer pur

geht auch da-
heim. Das ist
nicht der nor-
male Urlaub,
den man ge-
wohnt ist. Ein-

fach das strukturierte Leben verlas-
sen. Den Tag auf sich zukommen
lassen. Das Abenteuerliche, diese
Unwägbarkeiten, die man nicht
kennt, genießen.

Interview: Lena Feldmeier

Alexander Franz fuhr mit seinem Rad durch Deutschland. Hier steht er an sei-
nem Ziel – der Ostseeküste. In seinen Fahrradtaschen hatte er nur das Nötigste
untergebracht wie Funktionswäsche und Fahrradwerkzeug. Fotos: Alexander Franz

Zur Sicherheit hatte Alexander Franz
ein Zelt dabei. Mit diesem übernach-
tete er auch auf Campingplätzen.

Zum Abschluss gab es für Alexander
Franz und seine Frau schönes Strand-
wetter am Ostseestrand von Binz.

„Das ist nicht der Urlaub,
den man gewöhnt ist“

„Das ist schon ein
erhabenes Gefühl“
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